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Die vergangenen Wochen hätten nicht 
besser laufen können für den saudi-
schen Thronfolger Mohammed Bin 
Salman Al Saud. Wohlwollende Pres-
se von Washington bis Paris – wann 
gab es das zuletzt über ein Land, das 
Menschen öffentlich hinrichten lässt? 
Allein von Januar bis Juni waren es 
mehr als fünfzig. Doch das scherte die 
Weltöffentlichkeit wenig ob der frohen 
Kunde aus dem wahhabitischen Wüs-
tenreich: Saudi-Arabiens Frauen dür-
fen endlich Auto fahren! Bis das Fahr-
verbot im Juni fiel, war ihnen das als 
einzigen auf der Welt nicht erlaubt. Das 
Ende dieses globalen Alleinstellungs-
merkmals ist eine gute Nachricht. 

Für den fast 33jährigen Mohammed 
Bin Salman, der seit Juni 2017 erster 
Anwärter auf den Thron seines 82jähri-
gen Vaters Salman Bin Saud ist, war es 
vor allem ein PR-Erfolg. Und nur kurze 
Zeit später kam eine weitere Erfolgs-
meldung hinzu: Bin Salman, Lieblings-
sohn des Königs, sah den ersten WM-
Sieg einer männlichen saudischen 
Fußballmannschaft überhaupt – ge-
gen das vom Königshaus mit Abermil-
liarden am Leben gehaltene Ägypten. 
Ehrensache, dass MBS, wie er landläu-
fig genannt wird, beim Eröffnungsspiel 
in Moskau an der Seite Wladimir Pu-
tins saß. Wie der ägyptische Präsident 
Abdel Fattah al-Sisi profitiert auch Pu-
tin von den Milliarden aus Riad – für 
Waffen und Know-how, das der junge 
Thronfolger längst nicht mehr nur in 
den USA oder Europa akquiriert. 

Denn Mohammed ist dabei, sein 
Land radikal umzukrempeln. Was er 
will, ist eine Revolution von oben, bei 
der nichts weniger auf dem Spiel steht 

als das Erbe der Saud-Öldynastie. 
Noch bevor er 2015 Verteidigungsmi-
nister und stellvertretender Thronfol-
ger wurde, trieb er die „Vision 2030“ 
voran, das Arbeitsprogramm für den 
radikalen Umbau der saudischen Ge-
sellschaft. Das Land müsse sich brei-
ter aufstellen und sich wirtschaftlich 
diversifizieren, sonst würde mit dem 
Ende des Öls auch das Ende des Kö-
nigreichs kommen. Wie angekratzt die 
einst prächtigen saudischen Staats-
haushalte sind, zeigten die vergange-
nen Jahre: Erstmals mussten Etats mit 
Milliardenlöchern gestopft werden, 
und das bei immer weniger Geld für 
die schwindende Ressource Öl.

Der Kronprinz ließ deshalb 2018 Um-
satzsteuern einführen, die Benzinprei-
se hat er verdoppelt und den Strom-
preis verdreifacht. Nur so lassen sich 
die sozialen Umbrüche steuern, die 
dem 25-Millionen-Einwohnerland be-
vorstehen. Das Bildungssystem und die 
Förderung kleiner und mittlerer Unter-
nehmen stecken schließlich selbst im 
regionalen Maßstab noch in den Kin-
derschuhen. Mohammeds Vision ist 
zukunftsgetrieben, zumindest ökono-
misch: Soziale Freiheiten sieht sie hin-
gegen nur für jene vor, die sie sich wirt-
schaftlich leisten können. 

Das zeigt zugleich die Schwäche der 
Vision 2030: Die wirtschaftliche Libe-
ralisierung ist eng verknüpft mit einem 
politisch illiberalen Programm; die so-
ziale Öffnung geht nicht mit Demokra-
tisierung einher. Die Aufhebung des 
Frauenfahrverbots gab es nur, weil der 
Ausschluss einer Hälfte der Bevölke-
rung vom Arbeitsleben Wachstum ver-
hindert. China, dessen Aufstieg zur 
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Weltwirtschaftsmacht Hand in Hand 
ging mit der Niederschlagung miss-
liebiger Stimmen, lässt grüßen: Sie-
ben Frauenrechtlerinnen, die schon 
vor Jahrzehnten für das Ende der Dis-
kriminierung am Steuer eintraten und 
dafür Haftstrafen riskierten, ließ Mo-
hammed erst im Mai einsperren. Sie 
zählen zu jenen Dutzenden inhaftier-
ten Bürgerrechtlern, denen auch unter 
Mohammed der Prozess gemacht wer-
den wird. Vom harten Vorgehen gegen 
Oppositionelle rückt der neue starke 
Mann in Riad nicht ab, hier hält er kon-
servativ Kurs. 

Vorbild Vereinigte Arabische Emirate

Übernommen hat Mohammed die Vi-
sion 2030 von seinem Ziehvater in Abu 
Dhabi: Kronprinz Mohammed Bin Zay-
ed (57) alias MBZ krempelt die benach-
barten Arabischen Emirate in einem 
Tempo um, das alles in den Schatten 
stellt, was einst zum Sprung der Glit-
zerdynastien am Golf an die Spitze der 
verkrusteten arabischen Welt geführt 
hat. Dass das nahende Ende der Ölära 
radikale Lösungen verlangt, haben die 
Emirate als erste erkannt. 

Dank weniger Einwohnern und ei-
ner flexibleren, föderativen Struktur ist 
ein Gelingen des Experiments in den 
Emiraten allerdings auch wahrschein-
licher. Der ungelenke Koloss Saudi- 
Arabien hingegen tut sich schwer, da 
die 25 Millionen Einheimischen nicht 
mehr mit staatlichen Alimenten bei 
Laune gehalten werden können. Ent-
sprechend groß ist im Königshaus die 
Sorge vor sozialem Aufruhr, dem Sau-
di-Arabien 2011 anders als Ägypten 
gerade noch entging. 

Sieben Jahre nach dem Umbruchs-
jahr 2011 ist das Bündnis MBZ/MBS 
so zur mächtigsten Achse im Nahen 
Osten geworden – international an-
schlussfähig an das autoritäre Russ-
land Putins ebenso wie an das Ameri-
ka des illiberalen Marktradikalen Do-
nald Trump. Der schuf mit Rüstungs-

verträgen für hunderte Mrd. US-Dollar 
neues Vertrauen in Riad, nachdem Ba-
rack Obamas Atomdeal mit dem Erz-
feind Iran dort als Verrat an Jahrzehn-
ten treuer Partnerschaft gewertet wur-
de. Ihre Krisen sollten die arabischen 
Staaten künftig selbst lösen, hatte der 
US-Präsident König Salman und Kron-
prinz Mohammed Bin Zayed 2016 bei 
seinem Besuch in Riad wissen lassen: 
Die Zeiten, in denen die USA militä-
risch einsprangen, seien vorbei. 

Amerikas schleichender Rückzug 
aus der Region erklärt, weshalb Mo-
hammed seine Revolution von oben so 
rasch vorantreibt – und auf den Ausbau 
eigener Industrien setzt. Um für die 
Zeit nach dem Öl vorzusorgen, lässt er 
massiv in ausländische Unternehmen 
und Projekte investieren. Dazu ver-
kauft die Regierung milliardenschwe-
re Staatsbeteiligungen und steckt viel 
Geld in Branchen wie Tourismus und 
Technologie. Das Aushängeschild ist 
Neom, eine futuristische Industrie- 
und Geschäftszone am Roten Meer. 
Geleitet wurde das Megaprojekt bis 
Juli von Ex-Siemens-Chef Klaus Klein-
feld. Künftig berät er Mohammed bin 
Salman bei der Modernisierung des 
Landes. Auch der frühere Rheinme-
tall-Manager Andreas Speer ist inzwi-
schen in saudischen Diensten unter-
wegs: als CEO bei der staatseigenen 
Rüstungsfirma Saudi Arabian Military 
Industries (SAMI). Um die Abhängig-
keit des militärisch-industriellen Kom-
plexes von den USA, Europa und Russ-
land zu reduzieren, setzt die Führung 
auf den Ausbau einer eigenen Waf-
fenindustrie. Frieden schaffen mit sau-
dischen Waffen – auch das ist Teil der 
Vision 2030. Den drittgrößten Verteidi-
gungshaushalt der Welt nach den USA 
und China unterhält heute Saudi-Ara-
bien, und schon in zwölf Jahren sollen 
drei Mrd. Dollar aus der Produktion 
von Raketen, Drohnen und Munition in 
die eigenen Kassen fließen.

Auch außenpolitisch trägt Saudi- 
Arabien keineswegs zu einer politi-
schen Liberalisierung bei, im Gegen-
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teil: Nach dem Sieg der Muslimbru-
derschaft bei der Präsidentenwahl in 
Ägypten 2012 finanzierte der saudi-
sche König gemeinsam mit Kuweit und 
den Emiraten die konterrevolutionä-
ren Kräfte, die 2013 den Sturz Muham-
mad Mursis durchsetzten – und Feld-
marschall Sisi an die Macht brachten. 
In Libyen unterstützen die ägyptischen 
Streitkräfte nun gemeinsam mit Russ-
land und den Emiraten den antiisla-
mistischen General Khalifa Haftar.

Neue Herrschergeneration am Golf

Diese Entwicklungen zeigen, wie das 
neue Arabien das alte abgelöst hat. Die 
einstigen Führungsmächte der Region 
– Ägypten, Syrien und der Irak – sind 
als Vorreiter Geschichte, die neue dy-
namische Herrschergeneration am 
Golf treibt den Nahen Osten voran. 
MBS wurde nach dem Sechstagekrieg 
1967 geboren, das ermöglicht ihm ei-
nen flexiblen Umgang mit den überhol-
ten Dogmen der Nahostdiplomatie. Die 
junge arabische Herrscheravantgarde 
treibt nicht das Schicksal der Paläs-
tinenser um wie einst ihre Väter- und 
Vorväter, sondern das Auskommen ih-
rer eigenen Nachfahren in einer Welt 
im Umbruch.

Das bedeutet das Ende der Scheck-
buchdiplomatie, mit der es Saudi-Ara-
bien über Jahrzehnte gelang, Kon-
fliktparteien lediglich zu finanzieren, 
statt selbst zu intervenieren. Der Krieg 
im Jemen, wo das saudische Militär die 
Speerspitze der Anti-Huthi-Koalition 
bildet, markiert insofern eine Zäsur. 
Dennoch bleibt Riad weiter Zahlmeis-
ter: Zwar stellen die sechs Staaten des 
Golf-Kooperationsrats (GCC) – Saudi- 
Arabien, die Emirate, Katar, Kuweit, 
Oman und Bahrein – nur zwölf Prozent 
der Bevölkerung der arabischen Welt 
von Libyen bis Oman. Doch sie erwirt-
schaften fast zwei Drittel des Bruttoin-
landsprodukts der Region. 

Dass Abweichungen von den Vorga-
ben der GCC-Führungsmächte selbst 

im kleinsten Kreis von den beiden Mo-
hammeds aus Abu Dhabi und Riad be-
straft werden, zeigt der Fall Katar: Um 
das Emirat zum Ende seiner Unterstüt-
zung der Muslimbruderschaft und an-
derer islamistischer Organisationen 
zu zwingen, verhängten sie im Som-
mer 2017 ein Embargo gegen das klei-
ne Gasimperium von Emir Tamim Bin 
Hamad Al Thani. Aus dem GCC zog 
allein Bahrein mit – sieben Jahre nach-
dem das saudische Herrscherhaus half, 
Unruhen gegen den König in Manama 
gewaltsam niederzuschlagen.

Zwar ist die Gefahr einer bewaffne-
ten Konfrontation zwischen Katar und 
Saudi-Arabien gering, doch alle Ver-
mittlungssuche zur Normalisierung 
der Beziehungen sind bislang geschei-
tert. Obwohl die Blockade inzwischen 
dem gesamten Wirtschaftsblock scha-
det, hält Riad an seinem Kurs fest – ei-
ne Starrköpfigkeit, die auch Moham-
meds Vorgehen im Jemenkrieg lenkt: 
10 000 Menschen sind dort seit 2015 
ums Leben gekommen, Millionen von 
Hungersnot bedroht, Hunderttausen-
de an Cholera erkrankt, unzählige ver-
trieben. Weil der Konflikt als Abwehr-
kampf gegen Iran bewertet wird, ist 
Aufgeben für Mohammed jedoch kei-
ne Option.

Ägypten als wichtigster regionaler 
Partner aus der Riege der alten arabi-
schen Staaten trägt den saudischen 
Kurs dennoch mit. Angesichts finanzi-
eller Abhängigkeit bleibt der Führung 
um Präsident Sisi allerdings auch kei-
ne andere Wahl. Dessen Macht hängt 
fünf Jahre nach dem Sturz des Mus-
limbruders Mursi aller Repression zum 
Trotz am seidenen Faden. Auch die Re-
volution in Kairo schläft vielleicht nur, 
ewig jedenfalls werden die Milliar-
den aus Riad nicht fließen. Und ohne 
die tausenden Tonnen russisches Mehl 
drohen Hungeraufstände wie schon 
unter Hosni Mubarak.

Vor seinem Aufstieg in die Politik 
leitete Sisi den Militärgeheimdienst, 
auch das mag seine Nähe zum Ex-
geheimdienstler Putin erklären. Im-
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merhin ist er der erste in der Linie der 
ägyptischen Ex-Militärs an der Staats-
spitze, der nicht im Jom-Kippur-Krieg 
kämpfte. Der von der ägyptischen Ge-
schichtsschreibung zum Sieg umge-
deutete Waffenstillstand mit Israel 
1973 machte die Schmach der Nieder-
lage im Sechstagekrieg 1967 zumin-
dest ein wenig wett. Doch die Bevölke-
rungsexplosion bekommt Sisi auch fünf 
Jahre nach der Machtübernahme nicht 
in den Griff. Hundert Millionen Ein-
wohner hat Ägypten heute, beim Auf-
stand gegen Mubarak vor sieben Jah-
ren waren es noch 84 Millionen. Oh-
ne die Geldspritzen, die Saudi-Arabi-
en dem Sisi-Regime zukommen lässt, 
stünde das Land wirtschaftlich vor dem 
Aus. Doch auch so verspricht der demo-
graphische Druck neuen Aufruhr.

Die Angst vor dem Aufstand 

Die Sorge vor einem Aufstand im eige-
nen Land treibt auch MBS an. Erfolg 
haben kann seine Revolution aber nur, 
wenn sie die Privatwirtschaft erreicht. 
Im öffentlichen Sektor arbeiten heute 
weiter drei von vier der 13 Millionen 
Beschäftigten. Doch die vielen gut 
Ausgebildeten, die jährlich auf den Ar-
beitsmarkt drängen, finden kaum noch 
Platz in der aufgeblähten Bürokratie. 
13 Prozent der Menschen im erwerbs-
fähigen Alter haben schon heute kei-
nen Job, jeder Dritte davon ist jünger 
als 29 Jahre. 

Wie hoch die Wette ist, die Kron-
prinz Mohammed eingeht, zeigen die 
Entwicklungen in der unmittelbaren 
Nachbarschaft des Königreichs: Das 
Aufkommen der Terrorgruppe Islami-
scher Staat traf Saudi-Arabien mitten 
ins Herz. Zum ersten Mal seit 2004 kam 
es wieder zu Anschlägen, verübt durch 
den IS. Hunderte junge Saudis stürz-
ten sich zudem in die Kriege in Syrien 
und im Irak, und auch in Libyen und im 
Jemen wollten sie helfen, kleine Got-
tesreiche nach dem Vorbild des Pro-
pheten Mohammed zu schaffen. Auf 

die jungen saudischen Dschihadisten 
übt IS-Anführer Abu Bakr al-Baghda-
di wohl auch deshalb eine solche An-
ziehungskraft aus, weil er durch sei-
ne Selbsternennung zum Kalifen den 
Herrschaftsanspruch des saudischen 
Königshauses als Hüterin der heiligen 
Stätten des Islams, Mekka und Medi-
na, herausfordert. Vor allem dieser Ge-
neration muss Prinz Mohammed sei-
ne Zukunftsvision verkaufen. Da zäh-
len am Ende Arbeitsplätze mehr als die 
kleine Freiheit, Auto fahren zu dürfen 
oder künftig im Kino einen Platz neben 
einem Menschen anderen Geschlechts 
einnehmen zu können. Auch der Jubel 
darüber, dass Frauen seit Januar end-
lich Fußballstadien besuchen dürfen, 
ist schnell verhallt. Für Mohammed 
zählt allein der Erfolg – dafür hat er 
auch Widersacher im Königshaus rück-
sichtslos beiseitegedrängt, als er im 
vergangenen Sommer Dutzende Prin-
zen in einem Luxushotel festsetzte und 
ihnen Milliarden abknöpfte. 

Nun muss er liefern, sonst begehren 
eines Tages nicht nur die Jugendlichen, 
sondern auch die Rivalen aus der eige-
nen Dynastie gegen ihn auf. Und bis-
her steht Mohammeds Revolution noch 
auf tönernen Füßen. Auch der jüngst 
verschobene Börsengang des staatli-
chen Ölriesen Aramco zeigt, dass es 
immer noch an vielen Stellen hapert. 
Die Aramco-Aktie sollte zum Herz-
stück der Wirtschaftsreformen werden 
– fünf Prozent des Unternehmens woll-
te man eigentlich schon in diesem Jahr 
für 100 Mrd. Dollar verkaufen. Doch 
da die angestrebte Bewertung nicht 
erreicht wurde, gehört dem Öl in Sau-
di-Arabien vielleicht noch eine Weile 
länger die Zukunft. Dem jungen Kron-
prinzen hingegen bleiben bis zum Er-
reichen seiner auf 2030 terminierten 
Vision nur noch zwölf Jahre. Sollte er 
sich an der Macht halten, wartet ein 
großer Geburtstag: 2032 wird das Kö-
nigreich hundert Jahre alt – MBS wä-
re dann, Gesundheit und politisches 
Geschick vorausgesetzt, mit 47 Jahren  
immer noch ein junger Herrscher. 


